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Einleitung

Gliumene: weltweite Gemeinschaft
auf dem Veg

Das Reformationsjubilium 2017 wurde bewusst ku-
menisch gefejert. Die evangelischen Kirchen wollten
die Erinnerung an die Ereignisse, die vor 500 Jahren
die Reformation ausgel6st haben, nicht zur Profilierung
gegen andere Konfessionen nutzen, sondern das in

der Vielfalt Gemeinsame hervorheben. Leitend wurde
der Grundsatz: ,Es verbindet uns mehr, als uns trennt.“
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Eine lutherisch-katholische Studie trug den sprechenden
Titel ,Vom Konflikt zur Gemeinschaft®. Auf dieser
Grundlage konnten flihrende Reprasentanten des Luthe-
rischen Weltbunds (LWB), u.a. Prasident Munib Younan
und Generalsekretdr Martin Junge, und der rémisch-
katholischen Kirche, namentlich Papst Franziskus, am
Reformationstag 2016 im schwedischen Lund das Jubi-
ldumsjahr in einem feierlichen Gottesdienst gemeinsam
einlduten. Am selben Tag vereinbarten sie zudem in
Malmb eine enge Zusammenarbeit im diakonisch-kari-
tativen Dienst an der Welt.

Das Reformationsjubilaum wurde auch betont in sei-
ner weltweiten Ausstrablung gewdirdigt. Denn obwohl
die Reformation im deutschsprachigen Raum ihren
Anfang nahm, wirkte sie schon im 16. Jahrhundert weit
darliber hinaus. Umso mehr ist sie heute zur , Weltbiir-
gerin® (Martin Junge) geworden. Auch evangelische
Kirchen nehmen sich heute als Weltkirchen wahr und
organisieren sich zu Weltbiinden, in denen sie ihre {iber-
greifende Verbundenheit auf vielfiltigen Ebenen pfle-
gen. Auch in diesem Sinn verstehen sie sich als dkume-
nisch.

Fiir den Begriff der Okumene sind beide Dimensio-
nen wesentlich. Urspriinglich bedeutet er , die bewohnte
Erde” und benennt daher einen umfassenden Horizont
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menschheitskultureller Gemeinsamkeit. Bezogen auf
die Christenheit, beschreibt er zunichst schlicht die kut-
turiibergreifende Ausbreitung im Sinne des Auftrags,
das Evangelium allen Volkern zu verkiindigen. Dies
geht einher mit dem Anspruch, die innere Verbunden-
heit aller regionalen Kirchen zu artikulieren. In dieser
Hinsicht ist ,,6kumenisch“ bedeutungsgleich mit ,katho-
lisch®. Christliche Gemeinden existieren nicht isoliert
voneinander, sondern bilden geistlich ,einen Leib“.

Die geistliche Einheit sucht ihren sichtbaren Aus-
druck. Von Anfang an stand die Christenheit vor der
Herausforderung, in der Vielfalt die Verbundenheit zu
entdecken und so zu gestalten, dass sie die Vielfalt nicht
aufhebt. Zugleich stellte sich die Frage nach den Gren-
zen der Vielfalt; sie notigte immer wieder auch zur Aus-
grenzung von als haretisch qualifizierten Gruppen und
Haltungen. Immer wieder neu zu kldren war: Wo und
wie ist die wahre Kirche sichtbar? Nach Jahrhunderten
wechselseitiger Verketzerung antwortete die tkume-
nische Bewegung im 20. Jahrhundert darauf mit dem
emphatischen Bekenntnis: nicht mehr nur in der je eige-
nen Konfession!

Der erste Abschnitt dieses kleinen Buches umreiBt
in wenigen geschichtlichen Linien, wie das Verh&ltnis
von Vielfalt und Verbundenheitspflege sich in der Chiris-



tentumsgeschichte in wiederum vielfdltigen Formen
konkretisiert hat. Das zweite Kapitel skizziert den Neu-
ansatz der Skumenischen Bewegung im 20. Jahrhun-
dert. Ein zentrales Moment bildete dabei die Suche
nach theologischen Lehrkonsensen; aus lutherischer
Perspektive werden deren wichtigste Ergebnisse im drit-
ten Kapitel vorgestellt. Die weiteren Teile behandeln
Grundfragen der Okumene. Der vierte Abschnitt klirt
noch einmal vertieft, was Okumene ist. Kapitel fiinf und
sechs diskutieren konfessionelle Perspektiven auf die
Einheit der Kirche und ¢kumenische Leitbilder und Ziel
perspektiven. Teil sieben entfaltet wichtige Dimensio-
nen dkumenischer Verbundenheitspflege. Der Ausblick
am Ende fragt nach der Nachhaltigkeit des skumeni-
schen Aufbruchs.

10 Einleitung






>>

Von den Anfdngen
der Christenheit
bis zur 6kumenischen
Bewegung

<<


pabsteve
>>

...

Von den Anfängen

der Christenheit

bis zur ökumenischen

Bewegung

...

<<


1. Einheit und Vielfalt -
ein geschichtlicher Uberblick

Von Anfang an war klar, dass sich die geistliche Ver-
bundenheit der christlichen Gemeinden auch sichtbar
zeigen muss. Doch dafiir waren keine Strukturen ver-
bindlich vorgegeben. Vielmehr entwickelten sich in den
ersten Jahrhunderten der Christenheit unterschiedliche
Formen der Gemeinschaftsvergewisserung und Verbun-
denheitspflege, von denen aber keine allgemein als
allein entscheidend anerkannt wurde; von einer stren-
gen organisatorischen Einheit konnte ohnehin nicht die
Rede sein.
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Schon friih belegt etwa die von Paulus auf seinen
Missionsreisen betriebene Kollekte fiir die Gemeinde in
Jerusalem das Bewusstsein fiir eine die gesamte Chris-
tenheit umfassende Verantwortung; ,,wenn ein Glied
leidet, leiden alle Glieder mit* (1 Kor 12,26). Auch die
Auswahi und Sammlung frithchristlicher Schriften zu
einem Kanon, der dann als Neues Testament zusammen
mit der jetzt als Altes Testament bezeichneten hebrdi-
schen Bibel allgemeinverbindliche Geltung erlangte,
war ein gewichtiger Faktor fiir die Ausbildung einer
christlichen Identitit. Erstaunlich ist freilich, ein welch
breites Spektrum héchst unterschiedlicher theologischer
Prégungen in diesern Kanon Platz fand, ohne dass dies
offenbar als Gefihrdung der Gemeinschaft wahrgenom-
men wurde; im Ubrigen setzte sich (bis heute) keine
in Anordnung und Auswah! véllig identische universal
anerkannte Einheitsgestalt der christlichen Bibel durch.

Von hoher Bedeutung fiir das Verbundenheits-
bewusstsein war auch die Entstehung von priignanten
Zusammenfassungen der zentralen Inhalte des christ-
lichen Glaubens in ,Glaubensregeln“ {regulae fidei).
Aus diesen entwickelten sich dann Glaubensbekennt-
nisse, an denen sich das Glaubensleben der christlichen
Gemeinschaft orientieren solite. Lingerfristig erlangte
jedoch nur das so genannte Nicino-Konstantinopolitani-

Einheit und Vielfalt - ein geschichtlicher Uberblick



sche Bekenntnis allgemeinchristliche Geltung (das apos-
tolische Glaubensbekenntnis ist nur in den westlichen
Kirchen gebriuchlich). Uber seinen Wortlaut brach
indes ein (bis heute nicht ginzlich behobener) Streit
zwischen West- und Ostkirche aus, der sog. ,Filioque-
Streit“: Die lateinische Fassung erginzte gegeniiber der
griechischen Urform, dass der Heilige Geist vom Vater
»und vom Sohn“ (lateinisch: filioque) ausgehe, was die
Orthodoxie nie akzeptierte. Dies minderte die Skumeni-
sche Integrationskraft des Bekenntnisses erheblich.

Zu nennen ist schlieBlich die Ausbildung autorita-
tiver Leitungsstrukturen, namentlich des Bischofsamtes,
dem freilich zunéchst primér auf lokaler Ebene die
Funktion der Symbolisierung und Stabilisierung der Ein-
heit der Gemeinde zukam. Insofern die Autoritit der
Bischéfe auf die der Apostel zuriickgefiihrt wurde, lag
jedoch der Gedanke nicht fern, in der Gemeinschaft der
Bischofe die Gemeinschaft der Apostel abgebildet zu
sehen. Namentlich die orthodoxe und die katholische,
aber auch die anglikanische Tradition halten daran bis
heute fest.

Mit dem Ende der staatlichen Christenverfolgungen
und der offiziellen Forderung des Christentums seit
Kaiser Konstantin dem GroBen gewann die Einheit der
Kirche als Reichskirche eine wichtige Bedeutung fiir
den rémischen Staat. Die erste reichsweite Bischofsver-
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sammlung, das spiter so genannte (erste) kumenische
Konzil in Nic#a, wurde 325 von Kaiser Konstantin
selbst einberufen; er hatte ein Interesse daran, dass die
heftigen innerchristlichen theologischen Streitigkeiten
um das Verhiltnis Christi {und des Heiligen Geistes) z4
Gott durch einen Konsens iiberwunden wurden. Das
gelang zundchst allenfalls kurzfristig. Das Modell des
Konzils setzte sich allerdings durch; der Streit wurde
381 auf dem zweiten kumenischen Konzil in Kons-
tantinopel beendet, indem das trinitarische Gottesver
sténdnis zum verbindlichen Dogma erklért wurde. Der
folgende christologische Streit um das Verhiltnis von
Gottheit und Menschheit in der Person Jesus Christus
gelangte zwar nach jahrzehntelangem chactischem Ver
lauf 451 auf dem Konzil von Chalcedon ebenfalls zu
einer L8sung. Das dort beschlossene Zwei-Naturen-
Dogma fand aber keine allgemeine Anerkennung mehs
und konnte die Einheit also nicht wahren; chalcedo-
nensische (d.h. im Wesentlichen: griechisch-orthodoxe
und lateinisch-katholische} und non-chalcedonensische
(orientalisch-orthodoxe, frither auch monophysitisch
oder altorientalisch genannte) Kirchen gingen (und
gehen bis heute) getrennte Wege. Das skumenische

Konzil reprasentierte damit de facto nicht mehr die
Okumene der Christenheit.

Einheit und Vielfalt - ein geschichtlicher Uberblick



Trotzdem kann gesagt werden, dass die Konzilien
eine {ibergreifende Klammer bildeten zwischen den
Christen im griechisch sprechenden Osten und im
lateinisch sprechenden Westen des romischen Welt-
reichs. Dazu trug auch der Gedanke der Pentarchie bei,
demzufolge die fiinf Patriarchate Rom, Konstantinopel,
Alexandria, Jerusalem und Antiochien zusammen die
Gesamtchristenheit reprisentieren. Nach dem Ende des
westrémischen Reiches (476) und dem Uberschritt des
westlichen Christentums in den germanisch-gotischen
Kulturraum traten westliches und @stliches Christentum
jedoch nach und nach auseinander. Der sich steigernde
Anspruch der rémischen Pipste, in persona fiir die Ein-
heit der Gesamtkirche zu stehen, entwickelte nur im
Westen eine integrative Kraft; im Osten stieB er auf mas-
sive Ablehnung und verstirkte daher faktisch die aus-
einanderstrebenden Tendenzen. Die wechselseitige

Exkommunikation von Papst und Patriarch in Konstanti-

nopel 1054 wurde zwar erst im viel spiteren Riickblick
zum symbolischen Datum des west-ostlichen Schismas;
spétestens mit der Eroberung und Pliinderung Kons-
tantinopels durch westliche Kreuzritter im Jahr 1204,
die von den Griechen als empdrende Demiitigung von
Christen durch Christen wahrgenommen wurde, war
die Trennung aber besiegelt. Die so genannten Unions-
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konzilien von Lyon {1274) und vor allem Ferrara und
Florenz {1438-1443) belegen einen hleibenden Sinn fir
die {(Skumenische) Einheit der Christenheit; die Bemi-
hungen blieben gleichwoh! ohne Erfolg.

Die Entwicklungen in der Reformationszeit beschleu-
nigten den Ausdifferenzierungsprozess noch einmal. Die
Reformation verstand sich zunichst ais Reformbewegung
innerhalb der einen Kirche. Doch als die geforderten
Reformen und das thnen zugrunde liegende Versténdnis
des Evangeliums von der rémischen Kirche als hiretisch
verworfen wurden, sahen die Reformatoren sich gend-
tigt, eigene kirchliche Strukturen aufzubauen. Innerhalb
der reformatorischen Bewegung offenbarten sich zudem
groBe inhaltliche Differenzen. Vor allem wegen des
unterschiedlichen Abendmahlsverstindnisses entwickel
ten sich lutherische und reformierte (oder calvinistische)
Kirchen, die nicht in kirchlicher Gemeinschaft standen.
Die von beiden ebenso wie von den Katholiken bekampt-
ten Taufer-Gruppen bildeten eigene kirchliche Traditio-
nen aus. In England entstand nach der Loslgsung vom
Papsttum ein anglikanischer Kirchentyp, der liturgisch
und in der Hochschitzung des Bischofsamtes dem
romischen Modell verbunden blieb, theologisch aber
starke reformatorische Impulse aufnahm. Die romisch-
katholische Kirche ordnete sich selbst auf dem Trienter

Einhelt und Vielfait - ein geschichtlicher Uberblick



Konzil (Tridentinum, 1545-1563) neu und wurde durch
scharfe Abgrenzung von den reformatorischen Kraften
faktisch zur Konfessionskirche unter anderen Konfes-
sionskirchen.

In den folgenden Jahrhunderten verfestigte und
vermehrte sich die konfessionelle Vielfalt. Aus inner-
protestantischen Erneuerungsbewegungen gingen Neu-
griindungen wie die methodistische Kirche oder die
Herrnhuter Briidergemeine hervor. Aus Europa ver-
dréngte Gruppen wie die Baptisten oder die Menno-
niten formierten sich namentlich in Nordamerika zu
eigenstindigen kirchlichen Gemeinschaften, die spiter
gleichsam nach Europa reimportiert wurden. Quaker
oder Heilsarmee bildeten christliche Gruppierungen
ganz eigenen Typs. Im Streit um das Dogma von der
Unfehlbarkeit des Papstes spaltete sich nach 1870 auch
die aus dem Tridentinum hervorgegangene Tradition in
die rémisch-katholische und die alt-katholische Kirche.
Im 20. Jahrhundert entwickelte sich aus der tduferischen
Tradition die Pfingstbewegung (Pentecostalismus), die
mittlerweile mit Recht als eigenstindige, vierte Kon-
fessionsfamilie neben Orthodoxie, Katholizismus und
Protestantismus wahrgenommen wird. Noch nie war
das Christentum so vielgestaltig wie heute.
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Gleichwohl ging das Bewusstsein einer elementaren
Einheit der Christenheit nie ganz verloren und setzte
immer erneute Versuche einer konfessionsiibergreifen-
den Verstindigung frei. Im Reformationsjahrhundert for
derte namentlich Melanchthon Religionsgespriche, die
den entstandenen Graben zur romischen Kirche {iber-
briicken soliten. Obwoh! man sich in der Sache nahe
kam, blieben sie freilich folgenlos. Melanchthon suchte
auch den Kontakt zur Orthodoxie: u.a. regte er die
Ubersetzung der Confessio Augustana ins Griechische
an. Spéter kam es zu einem lingeren Briefwechsel zwi-
schen Tiibinger lutherischen Theologen und dem Pari-
archen Jeremias II. von Konstantinopel; er wurde aber
abgebrochen, als sich die Differenzen als zu gravierend
erwiesen.

Im 17. Jahrhundert offenbarten teils langdauernde
Kriege die Zerstorungskraft konfessioneller Exklusivitdts
anspriiche. Der Westfilische Friede von 1648 sicherte
die konfessionelle Vielfalt langfristig ab. Die Unterdri-
ckung und Vertreibung der protestantischen Hugenotten
in Frankreich nach 1685 war angesichts dessen fast
schon ein Anachronismus. Zur gleichen Zeit relativierte
der Pietismus dogmatische Unterschiede im Namen der
Herzensfrommigkeit, die Aufkidrung im Namen der Ver-
nunft. Innerprotestantisch wurden die Lehrdifferenzen

Einheit und Vielfait - ein geschichtlicher Uberblick



zwischen Calvinismus und Luthertum zunehmend als
nicht mehr kirchentrennend empfunden. Im 19. Jahr-
hundert kam es daher in Deutschland zu protestanti-
schen Unionskirchen, was freilich namentlich auf luthe-
rischer Seite auch heftigen Widerspruch und Wider-
stand ausldsen konnte.

Das stirkere protestantische Verbundenheitsbewusst-
sein ging allerdings einher mit einer schirferen Abgren-
zung zum Katholizismus. Zwar hatte im 17. Jahrhundert
der lutherische Theologe Georg Calixt noch den dog-
matischen Konsens der ersten fiinf Jahrhunderte (con-
sensus quinquesaecularis) als Basis einer Verstdndigung
mit Rom (und Byzanz) vorgeschlagen, und der lutherisch
geprdgte Philosoph Gottfried Wilhelm Leibniz suchte
im Medium religionsoffener Vernunft das Gespréch mit
katholischen Theologen. Pietisten wie August Hermann
Francke lieBen sich zudem auch von katholisch-mysti-
scher Frommigkeit inspirieren; Nikolaus Ludwig von
Zinzendorf wiirdigte die Konfessionen gar positiv als
unterschiedliche ,Erziehungswege* Gottes, von denen
keine fiir sich Exklusivitatsanspriiche geltend machen
konne. Langerfristig profilierte der Protestantismus sich
gleichwohl zusehends als modernes Gegeniiber zur
romischen Kirche, die als autoritir-dogmatisch und tra-
ditionalistisch wahrgenommen wurde. Umgekehrt

21
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betonte die romisch-katholische Kirche jetzt verstdrkt
ihre Sonderstellung in der Christenheit, spitzte iar hier
archisches Selbstverstdndnis radikal auf das Papsttum
zu und distanzierte sich emphatisch von den kulturell-
gesellschaftlichen Entwicklungen der Moderne (,Antl-
modernismus®).

Die alt-katholische Kirche suchte hingegen von
Anfang an die Verstindigung mit den Anglikanern und
den Orthodoxen. Sie war damit in gewisser Hinsicht

eine Vorhut der dkumenischen Bewegung des 20. Jahr-
hunderts.

tund Vielfals - ein geschichtlicher Uberblick
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2. Dic élrumenische Bevregung

Die 6kumenische Bewegung ist zweifellos ein heraus-

ragendes Ereignis der neueren Christentumsgeschichte.

Zu Recht hat man das 20. Jahrhundert daher das
Jahrhundert der Okumene (bzw. des Okumenismus)*

fenannt. Was hat diese Bewegung ausgeldst? Zu erwdih-

nen sind mehrere Faktoren:

25
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Zunichst hatte sich in der weltweiten Mission, die
im 19. Jahrhundert einen enormen Aufschwung nahm,
gezeigt, dass die Konkurrenz einander wechselseitig dis-
kreditierender Konfessionen die Glaubwiirdigkeit der
christlichen Verkiindigung empfindlich schmalerte; dies
geféhrdete die weitere Ausbreitung des Evangeliums.
Nicht zufillig konkretisierte sich die Skumenische
Bewegung erstmals in der Weltmissionskonferenz in
Edinburgh (1910); dort wurde die Mission als gemein-
same Herausforderung fiir alle Kirchen angesprochen
und eine verstirkte Zusammenarbeit auf diesem Feld
vereinbart. Auch beim christlichen Tatzeugnis und
Weltdienst wurde ~ zumal angesichts der Leiderfahrun-
gen des |. Weltkriegs — die gemeinsame Verantwortung
immer dringlicher bewusst. Die Kommission ,,Life and
Work* {,Praktisches Christentum®) gehorte daher zu
den ersten instituticnalisierten Formen der Okumene.
Immer klarer wurde indes, dass eine skumenische Ver-
stindigung, wenn sie denn nachhaltig sein sollte, die
strittigen theologischen Fragen nicht ausklammern
durfte. 1927 trat daher erstmals die Kommission ,Faith
and Order* {,Glauben und Kirchenverfassung*) zusam-
men, um in multilateraler theologischer Reflexion Tren-
nendes und Verbindendes zu identifizieren und die
kirchliche Gemeinschaft theologisch zu vertiefen.

Die gkumenische Bewegung



Diese ersten Ansdtze waren protestantisch dominiert.
Umso bemerkenswerter ist es, dass die Orthodoxie sich
sehr bald aktiv an der dkumenischen Bewegung betei-
ligte. Eine offizielle Erkldrung des Konstantinopolitani-
schen Patriarchen rief 1920 die Kirchen zum Einsatz fiir
die Einheit der Christenheit auf.

In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen ent-
standen u.a. durch die genannten Initiativen, die sich
auch wechselseitig befruchteten, Netzwerke konfessions-
und regionsiibergreifender skumenischer Beziehungen.
Personliche Begegnungen schufen zudem vertrauens-
volle Freundschaftsverhdltnisse {iber Konfessions- und
Kulturgrenzen hinweg, die sich sogar in den ideclogisch
hochbeladenen aggressiven zwischenstaatlichen Konflik-
ten des II. Weltkriegs bewéhrten. Die Schreckenserfah-
rungen dieses Weltkriegs machten aulerdem deutlich,
dass den christlichen Kirchen eine Verantwortung fiir
Versthnung, Frieden und Gerechtigkeit in der Welt
zukommt, die sie nur gemeinsam wahrnehmen kénnen.
Es ist daher kein Zufall, dass wichtige 6kumenische Ins-
titutionen sich unmittelbar nach Kriegsende formierten.

Hier ist vor allem zu nennen der Okumenische Rat
der Kirchen (ORK)/ World Council of Churches (WCC},
der {nach ersten Ansitzen in der Zwischenkriegszeit)
1948 in Amsterdam gegriindet wurde. Er vereinte die

27
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genannten Initiativen zu Missionsarbeit, Weltdienst und
theologischer Verstindigung unter seinem Dach und ver-
stand sich programmatisch als moglichst umfassendes
Forum der christlichen Kirchen mit dem Ziel der vertief-
ten Gemeinschaft und des gemeinsamen Zeugnisses fiir
die und in der Welt. Dem dienen vor allem die regelmé-
Rigen (ca. alle sechs bis sieben Jahre) Vollversammiun-
gen (zuletzt 2013 im siidkoreanischen Busan). Nach
anfénglichem Z6gern wurden auch die meisten orthodo-
xen Kirchen Mitglied im ORK, obwohl sie auch weiter-
hin immer wieder Reserven gegen dessen in ihren Augen
zu stark protestantische Pragung artikulierten; ange-
sichts heftiger Kontroversen (Frauenordination; Homo-
sexualitét) traten einige von ihnen sogar wieder aus.
Die rémisch-katholische Kirche hielt sich anfangs
offiziell von der Bewegung fern, da sie sich dogmatisch
nicht als eine unter mehreren christlichen Kirchen
verstehen konnte und Okumene primér in Erwartung
der Riickkehr der ,abgespaltenen® Christen und christ-
lichen Gruppen unter ihr Dach betrieb. Informell nah-
men aber von Anfang an rémisch-katholische Geistliche
und Laien intensiv an der 6kumenischen Bewegung
Anteil. Eine wichtige Zasur bedeutete das 2. Vatikani-
sche Konzil (1962-1065): Ausdriicklich begriiBte die
Katholische Kirche jetzt in dem Dokument ,Unitatis



Redintegratio” die okumenische Bewegung als verhei-
Bungsvolles ,,Zeichen der Zeit" und anerkannte, dass

es auch auBerhalb von ihr nicht nur vereinzeltes christ-
liches Zeugnis, sondern ebenfalls achtenswerte Formen
gemeinschaftlichen kirchlichen Lebens gebe. Spatestens
seitdem engagiert sie sich auch offiziell namentlich in
den dkumenischen Dialogen, die sie auf Weltebene
bevorzugt mit den ebenfalls nach dem II. Weltkrieg ent-
standenen konfessionellen Weltbiinden fiihrt.

1947 verbanden sich im schwedischen Lund luthe-
rische Kirchen aus der ganzen Welt im Lutherischen
Weltbund (LWB) (Lutheran World Federation, LWF).

In der Weltlage nach dem II. Weltkrieg gab er sich dezi-
diert die Aufgabe tdtiger Solidaritdt fiir Wiederaufbau
und Erneuerung angesichts der Zerstorungen und der
Not vieler Menschen. Der LWB sah auch den Auftrag
geistlicher Versdhnung. Er verstand sich bewusst als
Bund, d.h., als Zusammenschluss selbstindiger Kirchen.
Es sollte kein , lutherischer Vatikan“ entstehen. Ange-

sichts des seitdem gewachsenen Verbundenheitsbewusst-

seins definierte der LWB sich jedoch 1990 ausdriicklich
als Kirchengemeinschaft im Sinne voller Kanzel- und
Abendmahlsgemeinschaft und erginzte seinen Namen
entsprechend.
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genannten Initiativen zu Missionsarbeit, Weltdienst und
theologischer Verstandigung unter seinem Dach und ver
stand sich programmatisch als mdglichst umfassendes
Forum der christiichen Kirchen mit dem Ziel der vertief-
ten Gemeinschaft und des gemeinsamen Zeugnisses fiir
die und in der Welt. Dem dienen vor allem die regelmé-
Rigen {ca. alle sechs bis sieben Jahre) Vollversammiun-
gen (zuletzt 2013 im stidkoreanischen Busan). Nach
anfinglichem Z6gern wurden auch die meisten orthodo-
xen Kirchen Mitglied im ORK, obwohl sie auch weiter-
hin immer wieder Reserven gegen dessen in ihren Augen
zu stark protestantische Pragung artikulierten; ange-
sichts heftiger Kontroversen (Frauenordination; Homo-
sexualitdt) traten einige von ihnen sogar wieder aus.
Die rdmisch-katholische Kirche hielt sich anfangs
offiziell von der Bewegung fern, da sie sich dogmatisch
nicht als eine unter mehreren christlichen Kirchen
verstehen konnte und Okumene primér in Erwartung
der Ruickkehr der ,abgespaitenen® Christen und christ:
lichen Gruppen unter ihr Dach betrieb. Informell nah-
men aber von Anfang an rémisch-katholische Geistliche
und Laien intensiv an der Skumenischen Bewegung
Anteil. Eine wichtige Zsur bedeutete das 2. Vatikani-
sche Konzil (1962-1965): Ausdriicklich begriiBite die
katholische Kirche jetzt in dem Dokument ,Unitatis

Die dkumenische Bewegung



Redintegratio* die 6kumenische Bewegung als verhei-
Bungsvolles ,,Zeichen der Zeit“ und anerkannte, dass

es auch auBerhalb von ihr nicht nur vereinzeltes christ-
liches Zeugnis, sondern ebenfalls achtenswerte Formen
gemeinschaftlichen kirchlichen Lebens gebe. Spitestens
seitdem engagiert sie sich auch offiziell namentlich in
den 6kumenischen Dialogen, die sie auf Weltebene
bevorzugt mit den ebenfalls nach dem II. Weltkrieg ent-
standenen konfessionellen Weltbiinden fiihrt.

1947 verbanden sich im schwedischen Lund luthe-
rische Kirchen aus der ganzen Welt im Lutherischen
Weltbund (LWB) (Lutheran World Federation, LWEF).

In der Weltlage nach dem II. Weltkrieg gab er sich dezi-
diert die Aufgabe titiger Solidaritdt fiir Wiederaufbau
und Erneuerung angesichts der Zerstrungen und der
Not vieler Menschen. Der LWB sah auch den Auftrag
geistlicher Versohnung. Er verstand sich bewusst als
Bund, d.h., als Zusammenschluss selbstindiger Kirchen.
Es sollte kein ,lutherischer Vatikan* entstehen. Ange-

sichts des seitdem gewachsenen Verbundenheitsbewusst-

seins definierte der LWB sich jedoch 1990 ausdriicklich
als Kirchengemeinschaft im Sinne voller Kanzel- und
Abendmahlsgemeinschaft und erganzte seinen Namen
entsprechend.
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Auch andere protestantische Konfessionskirchen wie
die Reformierten, Methodisten oder Mennoniten ver-
stirkten ihre weltweite organisatorische Vernetzung. Die
Anglikanischen Kirchen, entstanden in den Regionen des
britischen Empire, konstituierten ihre weltweite Gemein-
schaft nach dessen Auseinanderbrechen auch unabhén-
gig von der politischen Klammer. Diese Entwicklungen
spiegeln die mittlerweile weltweite Ausbreitung des
Christentums auch in den jeweiligen Konfessionsfamilien
wider, und sie dokumentieren eine elementare Verdnde-
rung: Die ehemaligen Missionsgebiete sind zu eigen-
standigen Kirchen geworden, die ihren einstigen Mut-
terkirchen jetzt als gleichberechtigte Partner begegnen.

Die interkonfessionelle Verflechtung bildete sich
auch auf nationaler Ebene ab. In vielen Lindern ent-
standen Nationale Kirchenrite, in Deutschland etwa
die 1948 gegriindete , Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen* (ACK), die ihrer satzungsgemaRen Aufgabe,
»dem gemeinsamen Zeugnis und Dienst* der Mitglieds-
kirchen, durch eine Vielzah! von Aktivititen (Gebets-
woche fiir die Einheit der Christen, Okumenischer
Schopfungstag etc.) nachzukommen sucht. Durch ihren
Deutschen Okumenischen Studienausschuss (DOSTA)

leistet sie auch einen Beitrag zur multikonfessionellen
theologischen Reflexion.

Die tkumenische Bewegung
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3. Die Suche nach Lehrkonsensen

Die Dynamik der 6kumenischen Bewegung speiste sich
aus vielfdltigen Erfahrungen lebensweltlicher Verbun-

denheit zwischen Christenmenschen unterschiedlicher
konfessioneller Herkunft. Daraus erwuchs die Frage, ob

sich in den diversen Realisierungsgestalten des Christen-

tums nicht so viel Gemeinsamkeit finden lasse, dass die
traditionellen ein- oder wechselseitigen Verwerfungen
der Lehren, Leitungsstrukturen oder kultischen Prakii-
ken zwischen unterschiedlichen Kirchen iiberwunden
werden kénnten. Ziel der daraus entstehenden &ku-
menischen Lehrdialoge war nicht die Beseitigung der
Unterschiede, sondern die tibereinstimmende Einsicht,
dass die Unterschiede nicht bzw. nicht mehr kirchen-
trennend sind, dass sie also kirchliche Gemeinschaft
nicht verhindern.
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Die Aufgabe war eine doppelte: Zum einen war
zu fragen, ob die Lehre der beteiligten Kirchen sich in
der Zeit seit der Trennung so verdndert hat, dass die
Verwerfungen der Trennungszeit den heutigen Stand
geltender Lehre der entsprechenden Kirche nicht mehr
treffen. Zum anderen war im Licht der heute erreichten
Ubereinstimmung zu untersuchen, ob die geschichtli-
chen Lehrverurteilungen nicht schon damals der recht
verstandenen Lehre der verurteilten Kirche nicht wider-
sprachen, obwohl dies von den Zeitgenossen (beider
Seiten) anders wahrgenommen wurde.

Die Resultate der vielfiltigen ékumenischen Lehrge-
spriche kénnen hier nicht einmal im Uberblick darge-
stellt werden; die Sammlung der ,,Dokumente wachsen-
der Ubereinstimmung* fiillt vier volumin®se Binde. Aus
lutherischer Sicht hervorzuheben sind folgende Dialoge:

Ein Meilenstein innerprotestantischer Okumene ist
die Leuenberger Konkordie. In ihr erklirten 1973 luthe-
rische, reformierte und unierte Kirchen in Europa auf
der Basis einer grundlegenden Ubereinstimmung im
Verstdndnis des Evangeliums und der Sakramente, dass
die seit der Reformationszeit kontroversen Lehrdifferen-
zen (v.a. in der Abendmahlslehre) heute nicht mehr als
kirchentrennend gelten miissten, und sprachen volle
wechselseitige Kirchengemeinschaft, d.h. Kanzel- und

Die Suche nach Lehrkonsensen



Altargemeinschaft, aus. Die von der Konkordie selbst
angeregte Vertiefung der entstandenen Gemeinschaft
konkretisierte sich in der Gemeinschaft evangelischer
Kirchen in Europa (GEKE).

Zwischen dem LWB und der rdmisch-katholischen
Kirche wurde 1967, kurz nach Ende des II. Vatikani-
schen Konzils, auf Weltebene ein offizieller theologi-
scher Dialog installiert, der seitdem ununterbrochen
fortbesteht. Herausragendes Ergebnis war die ,Gemein-
same Erkldrung zur Rechtfertigungslehre* (GER), die
nach einem langwierigen Entstehungs- und Rezeptions-
prozess am 31. Oktober 1999 in Augsburg unterzeich-
net wurde. Beide Kirchen sahen einen ,Konsens in
Grundwahrheiten® im Blick auf die in der Reformation
besonders umstrittene Rechtfertigungslehre und beur-
teilten im Licht dieses Konsenses die verbleibenden
Differenzen als zwar gravierend, aber nicht mehr kir-
chentrennend. Weil dadurch freilich andere kirchen-
trennende Differenzen, namentlich im Verstdndnis des
ordinationsgebundenen Amtes, nicht aufgehoben waren,
hatte die GER keine direkten praktischen Konsequenzen;
Lutheraner blieben etwa weiterhin vom katholischen
Abendmahl ausgeschlossen. Theologisch erwies sich der
Konsens allerdings als so tragfihig, dass ihn nachtraglich
auch die Methodistische (2006) und die Reformierte
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(2017) Weltgemeinschaft iibernahmen und die Anglika-
nische Gemeinschaft 2017 ebenfalls ihre Zustimmung
signalisierte. Auch atmosphirisch hatte die GER eine
nachhaltige vertrauensbildende Wirkung. Dies zeigte
sich etwa darin, dass — wie gezeigt — anlésslich des
Reformationsjubildums ein gemeinsames Gedenken
moglich wurde.

Mit der Anglikanischen Gemeinschaft erwies sich
das Verstindnis des Bischofsamtes als einziger Unter-
schied, der eine volle Kirchengemeinschaft noch
erschwerte. Die Dialoge wurden hier nicht nur auf
Weltebene, sondern ebenfalls in diversen einzelnen
Regionen gefiihrt. Dabei machten sich auch geschicht-
lich bedingte unterschiedliche Akzente innerhalb des
Luthertums bemerkbar. Wihrend in Deutschland die
bischéfliche Tradition im 16. Jahrhundert abbrach und
erst im 20. Jahrhundert unter verdnderten Bedingungen
wieder aufgenommen wurde, haben die skandinavischen
Lutheraner historisch und in der Sache ein ungebro-
chenes Verhlinis zum Bischofsamt. Daher konnten diese
1992 in Porvoo mit den anglikanischen Kirchen von
England, Wales, Schottland und [rland volle Kirchen-
gemeinschaft vereinbaren. Entsprechendes gilt auch in
Nordamerika. Obwoh! dies in Deutschland noch aus-
steht, hat das Meissen Agreement zwischen der EKD

Die Suche nach Lehrkonsensen



und der Church of England 1988 weitreichende Uber

einstimmung feststellen kdnnen und damit Abendmahls-

gemeinschaft ermoglicht.

Die Alt-Katholiken sahen sich theologisch von
Anfang an in groRer Nihe zu den Anglikanern. Sie Off-
neten sich freilich auch immer stérker reformatorischen
Einfliissen, z.B. in der Frage der Frauenordination. In
Deutschland wurde zwischen EKD und Alt-Katholischer
Kirche 1985 wechselseitige eucharistische Gastfreund-
schaft vereinbart. Wie mit den Anglikanern, so fokus-
slerte auch der lutherische Dialog mit den Alt-Katholi-
ken auf das Verstdndnis des Bischofsamtes. Angestrebt,
wenn auch noch nicht erreicht ist volle kirchliche
Gemeinschaft; wichtige Schritte wie die gegenseitige
Anerkennung von Firmung und Konfirmation sowie die
Entwicklung eines gemeinsamen ¢kumenischen Trau-
formulars sind aber bereits vollzogen.

Im lutherisch-baptistischen Dialog konnte auf der
Basis allgemeiner theologischer Anndherung die beson-
ders kontroverse Frage der Siuglings- bzw. Miindigen-
taufe neu in den Blick genommen werden. Im regiona-
len Dialog einer Bayerischen Baptistisch-Lutherischen
Arbeitsgruppe (BALUBAG) wurde der beide Seiten
verbindende Gedanke hervorgehoben, dass die Taufe
Teil eines Initiationsprozesses der Einfiihrung in das
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christliche Leben sei und bei den Lutheranern eben am
Anfang, bei den Baptisten am Ende dieses Weges stehe.
Die Arbeitsgruppe sah damit die Grundlage fiir volle
kirchliche Gemeinschaft als gegeben an. Gegen diese
Konsequenz wurden in beiden Kirchen Bedenken gedu-
Rert, obwohl der Fortschritt in der Sache durchaus
Anerkennung fand; dass man sich heute néher ist als
im 16. Jahrhundert, ist unumstritten. Die Ergebnisse
von BALUBAG fiihrten immerhin dazu, dass die VELKD
und der baptistische Bund Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden (BEFG) Ende 2017 offizielle Lehrgesprache
auf nationaler Ebene mit dem Ziel moglichst weitrei-
chender kirchlicher Gemeinschaft aufgenommen haben.
Der Dialog mit den Mennoniten wurde auf einer
anderen Ebene gefiihrt. Da fiir die Mennoniten die Erin-
nerung an ihre Verfolgung im 16. Jahrhundert ihr Ver-
hiltnis zu den Lutheranern weiterhin belastete, musste
zundchst diese Geschichte gemeinsam aufgearbeitet
werden. Das gewachsene Vertrauen miindete schlief-
lich 2010 auf der Vollversammiung des LWB in Stuttgart
in einen Versdhnungsakt, in dem die Lutheraner die
Mennoniten um Vergebung baten fiir die vergangene
Verfolgung. Diese ,Heilung der Erinnerung® (healing of
memories) schuf erst einen offenen Raum fiir Gespriche
liber die theologischen Differenzen.

Die Sucke nach Lehrkonsensen



Einen eigenen Charakter hat der Dialog mit den
orthodoxen Kirchen. Er wird seit vielen Jahrzehnten auf
deutscher wie auf weltweiter Ebene kontinuierlich
gepflegt. Er zielt aber weniger auf offizielle Konsensdo-
kumente als auf wechselseitigen Vertrautheitsgewinn.
Das weitgehende Fehlen konkreter Ergebnisse ist daher
kein Zeichen von Wirkungslosigkeit; in bestimmter Hin-
sicht ist hier tatsdchlich der Weg — also das aufrecht
erhaltene Gesprach —~ schon das Ziel.

Eigens zu erwihnen sind multilaterale Dialoge, an
denen mehrere, im Idealfall ein méglichst breites Spek-
trum an Kirchen beteiligt sind. Beispielhaft daftir ist
das viel (auch kontrovers) diskutierte sog. Lima-Papier
»laufe, Eucharistie und Amt*, in dem die Kommission
fiir Glauben und Kirchenverfassung (Faith and Order)
des ORK 1982 ~Konvergenzen“ der unterschiedlichen
konfessionellen Traditionen auf den im Titel genannten
zentralen Themenfeldern kirchlicher Lehre und Praxis
zu formulieren versuchte. Wirkmachtig wurde auch die
auf dieser Grundlage entwickelte ,Lima-Liturgie®.

Gefordert und begleitet wurden die Skumenischen
Dialoge durch wissenschaftlich-theologische Reflexion.
Einrichtungen wie das (dem LWB eng verbundene) Ins-
titut fiir kumenische Forschung in StraBburg cder das
katholische Johann-Adam-MshlerInstitut in Paderborn
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gaben wichtige Impulse. An Theologischen Fakultdten
entstanden vereinzelt auch Lehrstiihle fiir Okumenische
Theologie. Lehrbiicher fiir Okumenische Dogmatik
(z.B. Schlink 1984, Bienert/Kiihn 2013) signalisierten
eine Offnung selbst im Kernbereich konfessioneller
Selbstverstdndigung,.

Okumenische Lehrgespriche, die auf Erreichen
eines theologischen Konsenses, auf die Sichtbarmachung
oder die Vertiefung eines bereits bestehenden Konsenses
ausgerichtet sein konnen, existieren nicht im leeren
Raum. Sie setzen ein elementares Bewusstsein der
Gemeinsamkeit zwischen den beteiligten Kirchen bzw.
ihren Mitgliedern voraus, und aus diesem Bewusstsein
erwdchst die Intuition, dass die Unterschiede in der
Lehre (also in dem Verstindnis dessen, was den wesent-
lichen Inhalt des christlichen Glaubens ausmacht) nicht
grundlegend genug sind, um kirchliche Gemeinschaft
{bzw. ein hoheres MaR an kirchlicher Gemeinschaft) zu
verhindern. Lehrkonsense erzeugen die Gemeinschaft
nicht; aber sie sind ein wesentlicher Ausdruck von
dieser und konnen als solche die Gemeinschaft auch
férdern. Sfe sind allerdings weder der einzige Ausdruck
der Gemeinschaft, noch miissen sie der Gemeinschaft
vorausgehen. Im Gegenteil sind sie hiufig Folge bereits
gelebter Gemeinschaft und holen diese nachtriglich
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gedanklich ein, stabilisieren und stirken sie. Umgekehrt
verlieren Lehrkonsense ihren Sinn, buchstéblich ihren
»oitz im Leben*, wenn ihnen im Leben der beteiligten
Kirchen keine Realitdt entspricht.

Welche Gemeinschaft ist aber gemeint, wenn von
Okumene die Rede ist? Welches Ziel wird dabei ange-
strebt? Das ftihirt zu Grundfragen der skumenischen
Theologie. Sie werden im Folgenden aus lutherischer
Perspektive erortert.
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4. Was ist Olkumene?

Okumene ist Verbundenheitspflege. Sie griindet in einem
Bewusstsein gesamtchristlicher Verbundenheit und halt
diese fiir ebenso pflegenswert wie pflegebediirftig.
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Dies klingt selbstverstindlich, ist es aber keines-
wegs. Gewiss ist es allgemeinchristliche Grundiiberzeu-
gung, dass es niur eine Kirche Jesu Christi gibt, so wie -
und deshalb weil ~ es nur einen Christus gibt: Alle
Christenmenschen sind in dem einen Leib Christi ver-
bunden. Weitgehender Konsens besteht auch darin,
dass die eine Kirche keine rein geistlich-geistige GroBe
darstellt, sondern sich notwendig in sichtbaren Erschei-
nungsformen und Vollziigen konkretisiert.

Mit der faktischen Vielfali solcher Erscheinungsfor-
men wurde aber lange Zeit weithin mit Hilfe der Unter-
scheidung von wahrer und falscher Religion bzw. Kirche
umgegangen: Die eigene Kirche gilt als die einzig legitime
Realisierungsgestalt der wahren Kirche; andere Formen
werden als heterodox oder hiretisch verworfen; ihr
Anspruch, Kirche zu sein, wird also bestritten. AuBerhalb
des Lichtes ist nur Schatten. Besonders deutlich zeigten
sich diese wechselseitigen Ausgrenzungsmechanismen
im Reformationsjahrhundert: Die rémische Kirche nahm
die Reformation als Ketzerei wahr, von der sie sich
durch die Exkommunikation Luthers und im Trienter
Konzil durch Lehrverurteilungen (,anathema sit* —
»verworfen sei“) distanzierte. Umgekehrt hatte sie sich
im Urteil der Reformatoren durch die Unterdriickung
und Verfolgung der reformatorischen Lehre ihrerseits als

Was ist Okumene?



falsche Kirche (und insofern sogar als diabolisches Werk-
zeug des Antichristen) erwiesen. Der Augsburger Religi-
onsfrieden von 1555 war daher kein religitser, sondern
ein politischer Frieden, der beiden Seiten letztlich gegen
ihren Willen abgetrotzt wurde. Er sicherte die haufig
eher schiedliche als friedliche Koexistenz zweier Kirchen,
die sich wechselseitig das rechte Kirchesein absprachen.
Von Okumene im modernen Sinn kann dabei keine
Rede sein.

Dass dies grundsitzlich anders wurde, verdankt sich
historisch einer elementaren Verschiebung der Wahr-
nehmung, die nach vielfaltigen friiheren Ansitzen etwa
mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts wirkmachtig
wurde. Man kann bis heute die Euphorie spiiren, die
der Entdeckung entsprang, dass es authentisches Christ-
Sein, ja sogar authentisches Kirche-Sein auch auferhalb
der je eigenen Konfession gibt. Das Anders-Christ-Sein
wurde jetzt primir als bereichernde Mdglichkeit des
eigenen Christ-Seins wahrgenommen statt nur als zu
iberwindende Hiresie. Dies setzte eine Dynamik der
ldentifizierung und Ausweitung des Gemeinsamen frei,
die auf verschiedenen Ebenen wirksam wurde: von
lockeren Formen der Wiirdigung und gemeinsamem
diakonischen Handeln {iber Andachten und Felern bis
hin zu stirker verdichteten Formen gottesdienstlicher
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Gastfreundschaft und Gemeinschaft, von akademischen
Begegnungen iiber Lehrkonsensgespréche bis hin zu
formlicher wechselseitiger Anerkennung und Kirchen-
gemeinschaft, ja organisatorischer Vereinigung.

Fiir diese Entwicklung lasst sich eine Vielzahl von
ausldsenden und férdernden Momenten namhaft
machen, u.a.:

- Die Prozesse gesellschaftlicher und kultureller Moder-
nisierung betreffen alle Konfessionen (bzw. die Mit-
glieder aller Konfessionen) und relativieren die lebens-
weltlichen Unterschiede der Konfessionskulturen.

- Gemeinsame Herausforderungen (z.B. Atheismus,
Totalitarismus) verdichten das Bewusstsein gemein-
samer christlicher Verantwortung,

- Zunehmende Mobilit4t verindert die frither konfes-
sionell homogenen Milieus, flihrt zu gemischten
Lebenswelten und damit zu vielfiltigen interkonfes-
sionellen Kontakten; dies zeigt sich u.a. in der zuneh-
menden Anzahl von konfessionsiibergreifenden Ehen
und Familien und ihrer mittlerweile kaum noch ein-
geschrdnkten gesellschaftlichen Akzeptanz.

- Damit verbunden ist ein besseres Kennenlernen der
jeweils anderen Frémmigkeitskulturen und Ritualprak-
tiker, das diese ungeachtet der Differenzen als lebens-
weltlich plausible, mindestens subjektiv authentische
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Ausdrucksgestalten des gemeinsamen christlichen
Glaubens erkennbar macht.

- Angesichts vielfaltiger Begegnungen und Erfahrungen
allgemeinchristlicher, konfessionsiibergreifender
Gemeinschaft verblassen die konfessionellen Lehrdiffe-
renzen bzw. relativiert sich ihre Bedeutung fiir den
Glaubensvollzug,

- Frémmigkeitsbewegungen, die quer stehen zur konfes-
sionellen Differenzierung — wie etwa die liturgische
Bewegung, die charismatische Erneuerung, aber auch
einzelne Gruppierungen wie Taizé — praktizieren
exemplarisch einen konfessionstibergreifend-christli-
chen Frémmigkeits- und Lebensstil.

- Im Prozess der Globalisierung des Christentums haben
in den Missionsgebieten die konfessionellen Differen-
zierungslinien nicht in dem MaRe identitétspragende
Bedeutung wie in den Herkunftsregionen der Missio-
nare, in denen sich die konfessionellen Profile histo-
risch herausgebildet haben.

Diese Entwicklungen haben exklusivistische Alleinver-
tretungsanspriiche einzelner Konfessionen fragwiirdig
werden und ein allgemeinchristliches Gemeinschafts-
bewusstsein wachsen lassen. Daraus folgt jedoch nicht,
dass die Vielfalt konfessioneller Pragungen und Tradi-
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tionen jetzt prinzipiell als zu {iberwindender Mangel
wahrgenommen werden miisste. Allerdings haben sich
sehr unterschiedliche Vorstellungen dariiber herausge-
bildet, in welchen Formen sich jenes konfessionsiiber-
greifende Gemeinschaftsbewusstsein artikulieren soll
oder gar muss. Genfigt dafiir beispielsweise die offiziell
erklirte wechselseitige Offnung der konfessionellen
Gottesdienste und Abendmahlsfeiern fiir Mitglieder
anderer Konfessionen {eucharistische Gastfreundschaft)?
Oder bedarf es einer stirkeren institutionellen Ausge-
staltung der im Glaubensbekenntnis bezeugten und im
Okumenischen Gemeinschaftsbewusstsein ,gefithlten®
elementaren Einheit der Christenheit? Und wenn ja:
Welches Maf an Institutionalisierung ist erforderlich?
Gibt es gar notwendige institutionelle Strukturmomente
flr die sichtbare Einheit der Kirche?
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5. Konfessionelle Perspel:tiven
auf die Einheit der Kirche

Es wundert nicht, dass sich bei der Beantwortung dieser
Fragen die konfessionellen Differenzen erneut geltend
machen. Fiir die rémisch-katholische Kirche etwa ist
Klar, dass die Einheit der Kirche eine verbindliche orga-
nisatorische Gestalt haben muss. Dazu z&hlt im Wesent-
lichen das auf die Apostel zuriickgefiihrte Bischofsamt;
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in der Gemeinschaft der Bischofe fallt dem Bischof von
Rom zudem als Papst eine besondere einheitsstiftende
Funktion zu. Volle kirchliche Gemeinschaft ist nur mog-
lich, wo diese verbindliche Struktur grundsétzlich aner-
kannt wird. Fiir die anglikanischen und alt-katholischen
ebenso wie fiir die orthodoxen Kirchen sind Bischofs-
amt wie Gemeinschafi der Bischofe gleichfalls notwen-
diger Ausdruck apostolischer Ursprungsbindung und
urnfassender kirchlicher Gemeinschaft. Sie lehnen aber
den Gedanken ab, dass zusitzlich ein mit letztverbindli-
cher Autoritét ausgestattetes Papsttum fiir die Einheit
der Kirche notwendig sei. Am anderen Ende des Spekt-
rums stehen Kirchen aus der tiuferischen Tradition wie
Baptisten oder Mennoniten, fiir die sich die Einheit der
Kirche primdr vor Ort vollzieht und die deshalb nur
lockere Formen {iberregionaler Vernetzung ausgepragt
haben. Eine stérkere strukturelle Homogenisierung der
Konfessionen ist in dieser Perspektive unnétig; skume-
nische Verbundenheit realisiert sich in wechselseitiger
Anerkennung und kirchlicher Gastfreundschaft.

Wie sicht das die lutherische Kirche? Die lutheri-
sche Tradition geht ganz selbstverstindlich davon aus,
dass es nur eine Kirche Jesu Chyisti gibt. Die Reformato-
ren wollten urspriinglich keine eigene Kirche griinden,
sondern die eine Kirche reformieren. Was diese Kirche



ist, wird inhaltlich definiert. Der beriihmte siebente
Artikel der Confessio Augustana von 1530 bestimmt dic
Kirche als ,,Gemeinschaft aller Gliubigen (...}, bei
denen das Evangelium rein gepredigt und die heiligen
Sakramente gemi dem Evangelium gereicht werden®.
Das Bekenntnis identifiziert die Kirche also anhand von
Verkiindigung und Sakramenten als den zentralen Voll-
zligen der Kommunikation des Evangeliums. Kirche ist,
wo das Evangelium in Wort und Sakrament ,rein* zur
Geltung kommt.

Aus dieser Grundbestimmung leitet das Bekenntnis
nun Bedingungen fiir die ,wahre (...) Einigkeit der
christlichen Kirche* ab: ,Genug* sei es, wenn in den
unterschiedlichen Gemeinden ,eintrachtig in reinem
Verstandnis das Evangelium gepredigt und die Sakra-
mente dem gottlichen Wort gemaB gereicht werden®.
Wo solcher Konsens im Verstindnis des Evangeliums
und in der Sakramentspraxis gegeben ist, ist es .nicht
notwendig (...), dass die von Menschen eingesetzten
Ordnungen [wortl.: Zeremonien] Giberall gleichférmig
eingehalten werden* (CA 7). Es kann also durchaus
Unterschiede in den kirchlichen Ordnungen und
Gebréuchen geben, die die kirchliche Gemeinschaft
nicht gefihrden. Dazu zihlen etwa die Amtstracht von
Geistlichen; Ablauf und Gestalt der gottesdienstlichen
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Liturgie; Organisationsstruktur; Benennung und Funk-
tionsbestimmung kirchenleitender Instanzen etc. Zur
rechten Kommunikation des Evangeliums gehort auch
nach lutherischem Verstandnis wesentlich ein spezieller
Dienst der dffentlichen Evangeliumsverkiindigung und
Sakramentsspendung, fiir den eine ,ordentliche Beru-
fung” (vgl. CA 14) notwendig ist. Die konkrete Aus-
gestaltung dieser Berufung ist aber nicht durchs Evange-
lium selbst festgelegt und daher variabel. Entsprechen-
des gilt fiir iibergemeindliche Leitungsverantwortung
(Episkopé). Die Reformatoren lehnten daher das Bischofs-
amt nicht ab, hielten es aber nicht fiir ein notwendiges
Moment des Kirche-Seins der Kirche; die in der Tat
erforderliche {iberregionale Kirchenleitung kann auch in
anderen institutionellen Formen vollzogen werden.
Diese Unterscheidung zwischen notwendigem
inhaltlichen Konsens im Evangeliumsverstindnis und
variabler Ausgestaltung der menschiichen Traditionen in
Theologie und kirchlichem Leben machen das Luther-
tum im Prinzip offen fir die Anerkennung anderer Kir-
chen als legitimer Ausdrucksgestalten des christlichen
Glaubens und fiir die volle kirchliche Gemeinschaft mit
ihnen. Fir die Struktur solcher kirchlichen Gemeinschaft
gibt es aus lutherischer Perspektive allerdings kein ver
bindliches Modell: Auf der Basis erklirten inhaltlichen

Ronfessionelie Perspektiven auf die Einheit der Kirche



Konsenses kann sich kirchliche Einheit als Gemeinschaft
von organisatorisch weiterhin getrennten und sich in
Liturgie, Leitungsstruktur oder Theologie unterscheiden-
den Kirchen realisieren; diesem Leitbild folgte etwa die
Leuenberger Konkordie. Die Einheit kann aber auch die
Gestalt organisatorischer Vereinigung annehmen, wie
die Unionen zwischen lutherischen und reformierten
Kirchen in Deutschland im 19. Jahrhundert belegen, die
bis heute in den Mitgliedskirchen der Union Evangeli-
scher Kirchen (UEK) innerhalb der EKD fortbestehen.
Die Geschichte dieser Unionen zeigt aber auch, dass
innerhalb der unierten Kirchen die konfessionellen Unter-
schiede hdufig erhalten blieben. AuBerdem gab es immer
wieder Lutheraner, die sich der Vereinigung verwei-
gerten und z.T. lieber auswanderten, als sich den veran-
derten Verhiltnissen anzupassen. Faktisch haben die
Unionen daher die konfessionelle Vielfalt im deutschen
Ptotestantismus eher vermehrt als verringert.

Wihrend das Luthertum traditionell der Ausbildung
von Formen {iberregionaler Koordination und Leitungs-
verantwortung wenig Augenmerk schenkte, scheint in
neuerer Zeit das Bewusstsein dafiir gewachsen zu sein,
dass kirchliche Gemeinschaft {iber Einzelgemeinde und
Landeskirche hinaus sichtbarer Ausdrucksgestalten und
institutioneller Rahmungen bedarf. Innerhalb der luthe-
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rischen Konfessionsfamilie zeugt davon auf deutscher
Ebene die Griindung der Vereinigten Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche Deutschlands (VELKD), der fast alle
lutherischen Landeskirchen angehéren, international
der fast zeitgleich entstandene Lutherische Weltbund
{LWB/LWEF), der derzeit 148 lutherische Kirchen aus 99
Liandern verbindet. Konfessionsiibergreifend engagieren
sich lutherische Kirchen intensiv etwa in der Gemein-
schaft evangelischer Kirchen in Europa (GEKE) oder
umfassend im Okumenischen Rat der Kirchen (ORK/
WCC). Im bilateralen Dialog mit anderen Konfessionen
bemiihen sie sich um gemeinsame Erklirungen, die den
erreichten Grad kirchlicher Gemeinschaft

verldsslich dokumentieren.

Diese {ibetregionalen Strukturbildungen sind von
unterschiedlicher formaler Autoritit. Keine von ihnen
erreicht auch nur annihernd den Verbindlichkeitsgrad,
den die romisch-katholische Kirche der auf den Papst
zentrierten Gemeinschaft der Bischofe zuschreibt. Im
Grundsatz schlieBt lutherische Ekklesiologie ein Amt
weltkirchlicher Einheitsrepriisentanz Gibrigens keines-
wegs aus. Melanchthon war etwa bereit, im Sinne einer
»menschlichen Ordnung* nach CA 7 das Papsttum um
der Einheit und des Friedens der Christenheit willen als
Symbol und Instanz der Einheitspfiege anzuerkennen.

Konfessionelle Perspektiven auf die Finheit der Kirche



Luther konnte dem im Prinzip zustimmen. Realistisch
sah er aber das Dilemma, dass eine religits begriindete
Autoritdt des Papsttums aus dem Evangelium nicht
ableitbar war, dass ein ,nur” menschlich legitimiertes
Papstamt jedoch die Loyalitdt der Gldubigen nicht hin-
reichend an sich wiirde binden kdnnen und daher die
einheitsstiftende Funktion nicht erfiillen wiirde. Dieses
Argument hat an Aktualitdt nicht verloren. Aus Iuthe-
rischer Sicht ist es durchaus sinnvoll, iiber personale
Formen weltkirchlich-6kumenischer Einheitsreprdsen-
tanz und Einheitsverantwortung nachzudenken. Es
besteht aber weder eine theologische noch eine pragma-
tische Notwendigkeit, dafiir alternativlos das Papsttum
heranzuziehen; der beliebte Ausdruck ,Petrusdienst”
fiir diese Funktion ist wenig glicklich gewahit, weil er
sofort diese Engfiihrung vornimmt. Eine Einheitsreprd-
sentanz hitte zudem auch primdr symbolische Bedeu-
tung; eine starke institutionelle Autorisierung einer
libergeordneten Zentralinstanz gegeniiber den Einzel-
kirchen, gar ein disziplinarisches Zugriffsrecht auf diese
hitte kaum Chancen auf protestantische Akzeptanz.
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6. Okumenische Leitbilder
fiir die Einheit der Kirche

Von Anfang an war die 6kumenische Bewegung mit

der Frage beschaftigt, mit welcher Zielperspektive die
konfessionsiibergreifende Verstandigung denn betrieben
werden sollte. Soll am Ende die organisatorische Verei-
nigung der bisher getrennten Kirchen stehen? Oder
vollendet sich die Einheit darin, dass die Vielfalt der Kir-
chen erhalten bleibt, diese aber ihre Differenzen {iber-
winden, sich wechselseitig uneingeschrinkt als Realisie-
rungsgestalten der einen Kirche Jesu Christi anerkennen
und trotz organisatorischer Eigenstindigkeit auf allen
Ebenen in vollstandiger Gemeinschaft leben? Das zuletzt
Genannte ist das Modell, das etwa der Leuenberger
Konkordie zugrunde liegt. Das zuerst Genannte wird
von der rgmisch-katholischen Kirche bevorzugt, die die
Einheit der Kirche in einem Nebeneinander sich wech-
selseitig anerkennender Konfessionen nicht hinreichend
deutlich artikuliert und gewahrt sieht.
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Wichtig ist der Hinweis: Keine Konzeption kirch-
licher Einheit zielt heute noch darauf ab, die Vielfalt
konfessioneller Prigungen in einer Einheitskirche zum
Verschwinden zu bringen. Auch die romisch-katholische
Kirche betreibt keine ,Riickkehr-Okumene® mehr in
dem Sinn, dass die anderen Konfessionen ihre jeweili-
gen Traditionen als Irrweg erkennen und aufgeben sol-
len. Sie betont ihre Hochschitzung dieser Traditionen,
die auch innerhalb der rémisch-katholischen Kirche
weitergepflegt werden konnten, und kann zudem auf
Modelle verweisen, wo die Vereinigung mit Rom ver-
einbar ist mit einem hohen MaR an bleibender Selbstan-
digkeit beispielsweise in Liturgie und Kirchenordnung,

. wie bel den mit Ror unierten orientalischen Kirchen.

Gleichwohl ist fiir die rémisch-katholische Kirche die
organisatorische Wiedereingliederung im Sinn der Aner
kennung der bischdflich-papstlichen Ordnung die not-
wendige Bedingung fiir volle kirchliche Gemeinschaft,
ohne welche gemeinsame Abendmahlsfeiern, ja schon
eucharistische Gastfreundschaft nicht méglich sind.
Umgekehrt beldsst es auch das Modell der Einheit
in bleibender Vielfalt nicht bei einem lockeren Neben-
einander der von der dkumenischen Gemeinschaft letzt-
lich unberiihrt bleibenden Konfessionskirchen. Nicht
zufdllig forderte die Leuenberger Konkordie die beteilig-

Okumenische Leitbilder fiir die Einheit der Kirche



ten Kirchen auf, auf der Basis der erreichten theologi-
schen Konvergenz durch weitere Gespriche die Gemein-
schaft zu vertiefen. Dies miindete in die Griindung der
Gemeinschaft evangelischer Kirchen in Europa (GEKE).
Angesichts dessen haben Formeln wie ,sichtbare
Einheit* oder ,Einheit in versohnter Verschiedenheit“
den Vorzug, dass sie die Notwendigkeit einer sichtbaren,
die Dimension des Kirchlich-Institutionellen einschliefen-
den Ausdruckgestalt allgemeinchristlicher Verbundenheit
festhalten, ohne die konkrete Realisierung dieser Einheit
vorab zu fixieren. Dies ist aber zugleich ihr Nachteil:
Sie sind mehrdeutig und daher offen fiir vielfaltige inhalt-
liche Fiillungen. So hebt die Rede von ,Einheit in ver-
sohnter Verschiedenheit“ zwar deutlich hervor, dass die
angestrebte Einheit die Verschiedenheit nicht beseitigt —
es heibt nicht ,Einheit aus*, sondern ,Einheit in {...)
Verschiedenheit“ —; welche (institutionellen) Konsequen-
zen die Verséhnung der Verschiedenheit aber haben
soll, bleibt klarungsbediirftig. Mindestens ebenso sehr
gilt das fiir die ,sichtbare Einheit“. Abgewiesen ist damit
im Grunde nur ein Verstindnis christlicher Einheit, das
diese hinter und unabhingig von der konfessionellen
Differenzierung in einer unsichtbaren Geistgemeinschaft
verortet, die keiner institutionellen Formung bedarf;
welche sichtbare Gestalt die Einheit jedoch konkret
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annehmen soll, bleibt ungesagt. Vermutlich liegt der
Sinn solcher Formeln aber genau darin: die Aufgabe
festzuhalten, ohne die Losung zu préjudizieren.
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7. Dimensionen 6kumenischer
Verbundenheitspflege

Okumene ist Verbundenheitspflege. Wird die funda-
mentale Erfahrung der ckumenischen Bewegung ernst
genommen, dass es auch jenseits der eigenen Konfession
authentisch gelebten christlichen Glauben in kirchlich
geprdgter Gestalt gibt, dann kann dies fiir das je eigene
Kirche-Sein nicht ohne Konsequenzen sein. Denn wenn
andere Kirchen nun ebenfalls als Glieder des Leibes
Christi wahrgenommen werden, dann gilt das Wort des
Paulus, dass die Freude und das Leid eines Gliedes die
Mit-Freude und das Mit-Leiden der anderen Glieder
bewirkt (1 Kor 12), auch im Blick auf Tun und Ergehen
der je anderen Kirchen. Dass es sie gibt, ist dann zunéchst
einmal Anlass zur Freude. Ihre geistlichen, namentlich
liturgischen, frmmigkeitspraktischen, theologischen
Traditionen ebenso wie ihre kulturprigenden Ausstrah-
lungen kénnen dann als Bereicherungen des eigenen
Glaubens gewiirdigt werden, statt nur als Abweichun-
gen von der Wahrheit zu erscheinen.

65


pabsteve
7. Dimensionen ökumenischer

Verbundenheitspflege


06

Das heilt nicht, dass Befremdliches, bleibend Fremdes,
ja Falsches im Leben und Denken einer anderen Kirche
nicht mehr als solches identifiziert werden diirfte. Aber
auch dies muss im Geist einer Achtung geschehen,

die das Irritierende nicht sofort abqualifiziert, sondern
es von seiner [ntention her zu verstehen versucht, dem
christlichen Glauben authentischen Ausdruck zu geben.
Der Streit um Wahrheit ist also nicht ausgeschlossen;
aber er nimmt die Gestalt eines geschwisterlichen Rin-
gens um evangeliumsgemadle Lehre und Praxis an, zu
dem auch die Bereitschaft zu wechselseitiger Korrektur
und wechselseitigem Lernen gehort.

Umgekehrt kann eine Kirche daher ihre eigene
Lehre und Praxis nicht mehr so gestalten, als gibe es
die anderen Kirchen nicht. Die 6kumenische Gemein-
schaft bildet vielmehr einen wesentlichen, nicht igno-
rierbaren Horizont fiir die Orientierung des kirchlichen
Lehrens und Lebens. Das heift nicht, dass Kirchen Ent-
scheidungen nur noch dann fillen diirften, wenn dafiir
der Konsens mit den anderen Kirchen (der je eigenen
und der anderen Konfessionsfamilien} hergestellt ist;
wire das so, hétten lutherische Kirchen etwa die Ordi-
nation von Frauen ins geistliche Amt bis heute nicht
eingefiihrt. Es heiBt aber, im Entscheidungsprozess die
Perspektiven der kumenischen Partner einzubeziehen
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und die Konsequenzen einer Entscheidung fiir die 8ku-
menische Gemeinschaft mit zu bedenken. Vor allem
jedoch heifit es, vollzogene Entscheidungen gegentiber
den dkumenischen Schwesterkirchen zu verantworten,
ihre theologische Begriindung verstdndigungsoffen zu
kommunizieren und zu erldutern. Dies kann durchaus
im Modus des Werbens geschehen und die Hoffnung
einschlieBen, dass andere Kirchen sich durch die Ent-
scheidung der einen Kirche zu eigenen Schritten inspi-
rieren lassen; auch fiir ein derartiges 6kumenisches Zeug:
nis wire die Frauenordination ein gutes Beispiel. Doch
selbst und gerade wenn zu erwarten steht, dass eine
Entscheidung tkumenisch kontrovers bleiben wird, ist
die Herausforderung besonders dringlich, sie in 6kume-
nischer Verantwortung zu vollziehen und zu erkldren.
Das Bewusstsein allgemeinchristlicher Verbunden-
heit verdankt sich Erfahrungen erlebter Gemeinschaft
und dréngt hin zur Erméglichung neuer Gemeinschafts-
erfahrungen. Dies geschieht auf vielféltigen Ebenen und
in vielfiltigen Dimensionen. Einige seien im Folgenden
genannt, Sie alle sind wichtig; die bekannten Versuche,
eine ,Okumene von unten® gegen eine ,Okumene von
oben“ auszuspielen oder eine ,Okumene des Lebens®
gegen eine ,Okumene der Lehre*, haben sich als wenig
hilfreich erwiesen. Weder lassen sich die institutionellen
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Verantwortungstrigerinnen und -tréger der Amtskirchen
pauschal als tibervorsichtige Bedenkentrédger charakte-
risieren, die ,,von oben* die ,,von unten® vorwértsdrédn-
gende Dynamik der Basis ausbremsen, noch 1dsst sich
die Bedeutung der Suche nach interkonfessioneller
Verstandigung in der Lehre (Lehrkonsens) kleinreden
gegeniiber der konkret im Alltag gelebten Gemein-
schaft. Richtig ist allerdings, dass Skumenische Praxis
héufig ein Experimentier- und Lernfeld darstellt, neue
Maéglichkeiten und Spielraume der Gemeinschaft aus-
lotet und Erfahrungen schafft, die Impulse setzen fiir
nachgdngige theologische Reflexion und kirchenoffizi-
elle Aneignung. Ohne solche kreativen Sphéren eines
Okumenischen ,zivilen Ungehorsams®, der nicht erst
auf kirchenamtliche Genehmigung wartet, um aktiv zu
werden, wire die Dynamik der Skumenischen Bewe-
gung schnell zum Erliegen gekommen. Haufig waren es
freilich auch Scharfsinn, Gedankenstrenge und Phanta-
sie von Thecloginnen und Theologen, die teils tief im
kirchlichen Bewusstsein verwurzelte kontroverstheolo-
gische Konfliktlinien zu verfliissigen und zu tberwinden
vermochten. Und gar nicht so selten waren es offizielle
Kirchenvertreter, die mit konfessionsverbindenden Ges-
ten und Entscheidungen ihren Kirchen auch vorangin-
gen und sie ihrerseits zu weiteren Schritten ermutigten



(etwa der Besuch von Papst Franziskus in Lund am
Reformationstag 2016). Lingerfristig wird sich das
gewachsene Okumenische Gemeinschaftsbewusstsein
ohnehin nur als nachhaltig erweisen, wenn es auf allen
Ebenen gelebt wird, wenn es also in den Gemeinden
lebendig gepflegt, in der Theologie solide reflektiert und
in den kirchlichen Ordnungen verldsslich verankert ist.

7.1 Gottesdienstgemeinschaft

Elementarer Ausdruck allgemeinchristlicher Verbunden-

heit ist der gemeinsame Gottesdienst. Basis und Mit-
telpunkt des kirchlichen Lebens aller christlichen Kon-
fessionen ist der in ihnen jeweils in spezifischer Form
gefeierte Gottesdienst. Okumene heift hier zuniichst,

in den Gottesdiensten der je anderen Konfessionen kon-

stitutive Momente christlich-authentischer kultischer
Gottesverehrung zu erkennen und anzuerkennen, eige-
nen Mitgliedern den Besuch dieser Gottesdienste zu
ermdglichen und umgekehrt zu den eigenen Gottes-
diensten Mitglieder anderer Konfessionen einzuladen.
Dies ist anspruchsvoller, als es klingt. Keine Kirche
verweigert zwar Mitgliedern anderer Kirchen die gast-
weise Teilnahme an ihren Gottesdiensten, und keine
Kirche verbietet inren Mitgliedern die gastweise Teil-
nahme an den Gottesdiensten anderer Kirchen. Aber
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die romisch-katholische Kirche etwa verlangt von ihren
Mitgliedern den sonntdglichen Besuch einer romisch-
katholischen Messfeier und anerkennt evangelische
Gottesdienste nicht als Aquivalent zur Erfiillung der
~Sonntagspflicht“. Die orthodoxen Kirchen reservieren
den Ausdruck , Gottesdienst” gar ausschiieflich fiir die
in ihnen gefeierte ,Gottliche Liturgie“. Beide Kirchen
stellen jedoch den christlich-frommen Wert gottesdienst-
licher Fefern in anderen Kirchen nicht grundsétzlich in
Abrede.

Ein Schritt dar{iber hinaus sind gemeinsam veran-
staltete und verantwortete skumenische Gottesdienste.
Sie werden in der Regel zusitzlich zu den konfessionel-
len Gottesdiensten angeboten, meist zu bestimmten
Anldssen (Gebetswoche fiir die Einheit der Christen;
Weltgebetstag der Frauen; Einweihung von Gebauden;
Okumenisches Gemeindefest) oder in speziellen Kontex-
ten {z.B. Schule, Krankenhaus). Ein Sonderfall ist die
kirchliche Trauung konfessionsverschiedener Ehepaare,
fiir die sich der Name ,,6kumenische Trauung” einge-
biirgert hat, obwohl es sich streng genommen um eine
evangelische Trauung mit katholischer Beteiligung oder
umgekehrt handelt; die 6kumenische Dimension ist
dennoch uniibersehbar {und zwischen Lutheranern und
Alt-Katholiken gibt es in der Tat bereits ein gemeinsa-
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mes, im Vollsinn ékumenisches Trauformular).
Gemeinsame Skumenische Gottesdienste oder
Andachten sind generell ein besonders sichtbarer und
besonders wirksamer Ausdruck skumenischer Verbun-
denheit. Indem sie auBerhalb der jeweiligen konfessio-
nellen Gottesdienstrhythmen stattfinden und auch
eigene liturgische Formen entwickeln, sind sie freilich
als Ausnahmen erkennbar und machen so die bleibende
Unterschiedenheit der Konfessionen bewusst.
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7.2 Eucharistische Gastfreundschaft

und Abendmahlsgemeinschaft

Eine besonders sinnenfillige und intensive Realisie-
rungsgestalt christlicher Gemeinschaft ist das Abend-
mahl. Umso belastender ist daher die Erfahrung des
Getrenntseins, wenn Gemeinden unterschiedlicher
Konfession nicht gemeinsam Abendmahl feiern kénnen
oder wenn einzelne Gldubige sich von der Teilnahme an
der Abendmahlsfeier einer anderen Konfession ausge-
schlossen wissen. Besonders schmerzlich erfahren dies
konfessionsverschiedene Paare.

Evangelische und romisch-katholische Kirche stim-
men darin {iberein, dass volle Abendmahlsgemeinschaft
umfassende kirchliche Gemeinschaft voraussetzt und
deren vollendeter Ausdruck ist; deshalb ist sie zwischen
diesen Kirchen noch nicht méglich. Die evangelische
Kirche 14dt aber seit einigen Jahrzehnten getaufte Chris-
tinnen und Christen aus anderen Konfessionen zur Teil-
nahme am evangelischen Abendmahl ein, weil sie sich
nicht befugt sieht, Gliubige auszuschliefen, die auf die
Gegenwart Christi im Abendmahl vertrauen. Zudem
verweist sie darauf, dass die dabei erfahrene Gemein-
schaft auf dem Weg weitere Schritte ermutige und
férdere. Die romisch-katholische Kirche lehnt offiziell
solche eucharistische Gastfreundschaft mit der genau
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entgegengesetzten Begriindung ab, dass dadurch der
falsche Schein bereits bestehender voller kirchlicher
Gemeinschaft entstehe und so geradezu der Anreiz ent-
falle, sich weiter um diese zu bemiihen. Mit anderen
Kirchen wie den Anglikanern oder den Alt-Katholiken
konnten lutherische Kirchen hingegen wechselseitige
eucharistische Gastfreundschaft vereinbaren, obwohl sie
mit ihnen noch nicht in voller Gemeinschaft stehen.
Wo jedoch volle Kirchengemeinschaft erreicht ist, wie
zwischen Lutheranern und Reformierten, besteht auch
in jeder Hinsicht volle Abendmahlsgemeinschaft; ange-
sichts voller wechselseitiger Anerkennung der Ordina-
tion sind auch gemeinsame Abendmahlsfeiern moglich.
Das ist umso bemerkenswerter, als Lutheraner und
Reformierte gerade wegen des kontroversen Abend-
mahlsverstdndnisses {iber vierhundert Jahre kirchlich
getrennt waren. Ihre Kirchengemeinschaft ist daher ein
epochaler 6kumenischer Fortschritt.
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7.3 Taufanerkennung

In der ,Magdeburger Erklarung" anerkannten 2007 elf
in Deutschland vertretene Konfessionen wechselseitig
die Taufe an. Sie verpflichteten sich damit u.a., getaufte
Christen und Christinnen, die aus diesen Kirchen zu
ihnen kommen, beim Ubertritt nicht mehr (erneut) zu
taufen, sondern sie als bereits getauft aufzunehmen. Sie
erkennen also an, dass die in diesen Kirchen vollzogene
Taufe nach ihren eigenen MaRstdben trotz fehlender
Kirchengemeinschaft giiltig ist. Und insofern die Taufe
ein elernentar kirchlicher Akt ist, anerkennen sie dadurch
implizit die Kirchliche Qualitit jener von ihnen unter-
schiedenen christlichen Gemeinschaften. Die Magde-
burger Erkldrung enthélt daher ein enormes ekklesiolo-
gisches Potenzial, dessen kumenische Tragweite noch
gar nicht abzusehen ist.
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7.4 Theologische Verstindigung
{..Konsenstkumene")

Aus lutherischer Perspektive ist fiir kirchliche Gemein-
schaft ein Konsens im Blick auf das Verstdndnis des
Evangeliums und die evangeliumsgemadRe Sakraments-
praxis erforderlich. D.h., die Lehre der jeweils anderen
Kirchen muss als legitime Ausdrucksgestalt des gemein-
samen christlichen Glaubens erkannt und anerkannt
werden konnen. Mit anderen Worten: Es muss ein hin-
reichend groBes MaB an Ubereinstimmung in zentralen
Fragen des Glaubens konstatiert werden kénnen. Dieser
Konsens muss in seiner inhaltlichen Bestimmtheit aus-
formuliert werden. Lehrgesprache mit dem Ziel von
gemeinsamen Erkldrungen, die den erreichten Konsens
dokumentieren, sind daher ein genuin lutherisches oku-
menisches Anliegen. Ein klassisches Ergebnis dieses Ver-
fahrens ist die Leuenberger Konkordie von 1973. Auch
die Gemeinsame Erklarung zur Rechtfertigungslehre
zwischen Lutheranern und rémischen Katholiken von
1999 folgt diesem Ansatz, obwohl sie noch nicht zu
voller Kirchlicher Gemeinschaft fiihrte. Gewiss konnen
Lehrkonsensgespréche fiir sich allein Kirchengemein-
schaft nicht erzeugen. Sie sind auch nur sinnvoll, wenn
Kirchen bereits einen vertrauensbildenden Weg gemein-
samer Erfahrungen hinter sich haben, der erwarten

Dimensionen Skumenischer Verbundenheitspflege
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lasst, dass die theologischen Differenzen sich als nicht
(mehr) trennend erweisen werden. Klar ist zudem, dass
sie sich nicht in einer 6kumenischen Sondersphére
bewegen diirfen, die mit dem geistlichen und theologi-
schen Leben der jeweiligen Kirchen nicht mehr viel
gemein hat und daher folgenlos bleibt. Eingebettet in
Prozesse zwischenkirchlichen Vertrautheits- und Ver-
trauensgewinns bleiben sie aber ein wichtiger und
unverzichtbarer Faktor der Reflexion, Artikulation und
Vertiefung der erreichten Gemeinschaft.

7.5 Diakonisch-karitative Zusammenarbeit und
gemeinsames zivilgesellschaftliches Engagement
Okumene ist nicht nur eine Angelegenheit der Theolo-
ginnen und Theologen. Sie bettrifft auch nicht nur das
gottesdienstliche Leben und die vielfaltigen anderen
Formen der Glaubenskommunikation. Vielmehr hat sich
die diakonisch-karitative Arbeit als ein wichtiges Feld
Gkumenischen Zeugnisses erwiesen, in der christliche
Gemeinschaft sichtbar gelebt wird, selbst wenn die
Lehrdifferenzen noch nicht iiberwunden sind und volle
Gemeinschaft an Kanzel und Altar noch aussteht.
Okumenische Sozialstationen und Bahnhofsmissionen,
gemeinsame Projekte von Diakonie und Caritas, wech-
selseitige Unterstiitzung beim Einsatz fiir Bedirftige etc.

Dimensionen Skumenischer Verbundenheitspflege
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verstdrken die Verbundenheit der Konfessionen unter-
einander und geben auch ein starkes Signal nach auBen,
dass die christlichen Kirchen in der Praxis der Nachsten-
liebe nicht gegeneinander, nicht nebeneinander, sondern
bewusst miteinander agieren. Dies gilt ebenfalls fiir das
gemeinsame zivilgesellschaftliche Engagement etwa in
der Fliichtlingsarbeit oder im Einsatz fiir den Klimaschutz
und 8kologisch nachhaltiges Wirtschaften. Deshalb ist
es von hoher Aussagekraft, dass am Reformationstag
2016 die Spitzen des Lutherischen Weltbunds und Papst
Franziskus nicht nur in Lund gemeinsam Gottesdienst
feierten, sondern auch in Malmé der Unterzeichnung
eines Vertrags beiwohnten, in dem der Lutherische Welt-
dienst und Caritas International eine vertiefte Zusam-
menarbeit auf allen Feldern der weltweiten Entwick-
lungsarbeit vereinbarten. In verdichteter Weise wird
durch dieses Doppelereignis der Impuls aufgegriffen und
weitergefiihrt, der schon die Anfinge der 6kumenischen
Bewegung geprégt hat: dass namlich die Gemeinschaft
der christlichen Kirchen sich nicht nur im Bemiihen

um theologischen Konsens und gottesdienstliche Ver-
bundenheit (Faith and Order), sondern auch im gemein-
samen Lebens- und Liebeszeugnis (Life and Work) zu
bewdhren hat. Beide Dimensionen gehéren zusammen;
sie konnen sich wechselseitig befruchten und starken.

Dimensionen 6kumenischer Verbundenheitspflege



7.6 Gemeinsamer Einsatz in der
gesellschaftlich-politischen Offentlichkeit
In jiingster Zeit tritt ein weiterer Aspekt verstirkt ins
Blickfeld: In den weltanschauungsneutralen Staaten vor-
wiegend des globalen Nordens verlieren die christlichen
Kirchen angesichts ihrer abnehmenden Mitgliedszahlen
an gesellschaftlichem Gewicht. Sie versuchen daher ver-
mehrt, in der gesellschaftlichen und politischen Offent-
lichkeit-gemeinsam fiir die Wahrung christlicher Werte
und Kulturprdgungen einzutreten. Beispielhaft dafiir
sind etwa der Einsatz fiir die Sonntagsruhe oder die Pra-
senz christlicher Symbole in der Offentlichkeit, aber
auch gemeinsame Initiativen zum Lebensschutz oder
zur Absicherung und Férderung von Familien.
Allerdings zeigen sich hier auch Grenzen der
Gemeinsamkeit, ja es treten neue Differenzen ins Licht.
So unterscheiden sich in Deutschland etwa evangelische
und katholische Kirche signifikant in der Beurteilung
der gleichgeschlechtlichen Ehe, der Kinderwunsch-
behandlung, der staatlichen Abtreibungsgesetzgebung
etc., so dass ein gemeinsames Zeugnis bei diesen The-
men kaum méglich erscheint. Hinzu kommt, dass sich
in diesen Fragen unter den Kirchenmitgliedern die
unterschiedlichen Positionen quer durch die Konfessio-
nen ziehen; auf beiden Seiten reprasentieren die offiziel-

83



84

len kirchlichen Stellungnahmen nicht durchgéngig die
Uberzeugungen der Mitglieder. Aus evangelischer Pers-
pektive ist ein solcher ethischer Pluralismus nicht unbe-
dingt ein Mangel, sondern Ausdruck der den Einzelnen
zugetrauten und zugemuteten Gewissensautonomie.
Offentlich artikulierte Urteilsdifferenzen schwichen
daher nicht als solche bereits die Glaubwiirdigkeit des
christlichen Zeugnisses in modernen sikularen Gesell-
schaften. Als 6kumenisch hilfreich kénnte sich freilich
der Versuch der jiingst erschienenen lutherisch-katho-
lischen Studie ,,Gott und die Wiirde des Menschen”
erweisen, in den ethischen Differenzen gleichwohl
gemeinsame Grundlinien und Grundiiberzeugungen
aufzuzeigen. Okumenischen Stellungnahmen zu
ethischen Fragen kdme dann die Funktion zu, diese
Grundlinien in den gesellschaftlichen Diskurs einzu-
speisen, ohne die Differenzen zu verschweigen oder
zu nivellieren. Unter Umstidnden konnte eben dieser

— ambiguitétstolerante und doch nicht gleichgiiltige —
Umgang mit inner- und zwischenkirchlichen ethischen
Urteilskonflikten in der nichtkirchlichen Offentlichkeit
als beispielhaft wahrgenommen werden und die Aus-
strahtungskraft des christlichen Zeugnisses eher fordern
als ein (ohnehin nur vermeintlicher) Konsens.

Dimensionen 6kumenischer Verbundenheitspflege
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8. Ausbliclc: Ein postoliumenisches
Zeitalter? Chancen und Heraus-
forderungen der Okumene heute

Das gegenwirtige skumenische Klima ist durch gegen-
ldufige Tendenzen bestimmt: Auf der einen Seite verliert
die konfessionelle Differenzierung des Christentums in
der Wahrnehmung von auen an Gewicht (die klassi-
schen theologischen Kontroversen erscheinen weithin
als esoterischer, AuBenstehenden unverstindlicher
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Streit) und wird in ihrer Bedeutung auch fiir viele Chris-
tinnen und Christen selbst durch die allen gemeinsamen
religiosen, kulturellen, politischen Herausforderungen
relativiert. Auf der anderen Seite wird der Eigenwert
der unterschiedlichen konfessionellen Prigungen wie-
der verstarkt bewusst. Dies muss kein Widerspruch zum
Okumenischen Engagement sein. Die vor einigen Jahren
entstandene Formel von der ,,Okumene der Profile“ soll
zum Ausdruck bringen, dass konfessionelle Identitét
und dkumenische Offenheit sich nicht ausschliefen,
sondern wechselseitig bedingen. Zu vermeiden ist des-
halb eine Profilierung durch Abgrenzung, eine konfessi-
onelle Identitdtsbildung auf Kosten von anderen Konfes-
sionen.

Wir leben in keinem postdkumenischen Zeitaltet.
Die Errungenschaften der Okumene sind irreversibel.
Ein Zuriick in die Zeiten wechselseitiger Pauschalver-
werfungen, wo es Licht nur in der eigenen Konfession,
draulen nur Nacht gab, ist unméglich geworden. Die
wechselseitige Wahrnehmung der Kirchen hat sich in
dieser Hinsicht grundlegend verindert. Diesen epocha-
len Wandel gilt es festzuhalten, auch wenn sich viel-
leicht manche Hoffnungen gerade 6kumenisch hochen-
gagierter Christinnen und Christen nicht erfiillt haben.
Eine Vereinigung der grofen christlichen Kirchen hat es

Chancen und Herausforderungen der Okumene heute



bisher in der Tat nicht gegeben; auch die volle Kirchen-

gemeinschaft ist zwischen vielen Konfessionen noch in
weiter Ferne. Gleichwohl tduscht der Eindruck skume-
nischer Stagnation. Eine organisatorische Vereinigung
der Kirchen ist aus der Perspektive lutherischer Ekkle-
siologie ohnehin nicht zwingend geboten. Sie ist auch
nicht wiinschenswert, wenn sie einhergeht mit der
Nivellierung der vielfdltigen konfessionellen Traditio-
nen. Wiinschenswert und aller Miihe wert ist jedoch
eine so weitgehende interkonfessionelle Verstandigung,
dass die besonders sinnenfallige und daher besonders
symboltrichtige Trennung am Tisch des Herrn zumin-
dest in Gestalt eucharistischer Gastfreundschaft {iber-
wunden werden kann.

89


pabsteve


90

Literatur zur Vertiefung

Michael Kappes / Ulrike Link-Wiezcorek /
Sabine Pemsel-Maier / Oliver Schuegraf {(Hg.):
Basiswissen Okumene.

Zwei Bénde, Leipzig 2018.

Bernd Oberdorfer / Oliver Schuegraf (Hg.): Sicht-
bare Einheit der Kirche in lutherischer Perspektive.
Eine Studie des Okumenischen Studienausschusses/
Visible Unity of the Church from a Lutheran Perspec-
tive. A Study by the Ecumenical Study Committee.
Zweisprachige Ausgabe {deutsch/englisch), Leipzig 2017.

Dokumente wachsender {(Ibereinstimmung.
Samtliche Berichte und Konsenstexte interkonfes-
sioneller Gespriiche auf Weltebene.

Band 1-3 hg. von Harding Meyer / Damaskinos
Papandreou / Hans Jorg Urban / Lukas Vischer, Pader-
born / Frankfurt a. M. 21991 (Bd. 1), 1992 (Bd. 2),
2003 (Bd. 3).

Band 4 hg. von Johannes Oeldemann / Friederike Niis-
sel / Uwe Swarat/ Athanasios Vletsis, Paderborn /
Leipzig 2012.

Literatur zur Vertiefung



Wolfgang Beinert / Ulrich Kiihn:
Okumenische Dogmatik.
Leipzig/Regensburg 2013.

Edmund Schlink: Okumenische Dogmatik.
Grundziige, Gottingen 1983.

91



92

Impressum

Bernd Oberdorfer:
Gelebte Gemeinschaft
Okumene in lutherischer Perspektive

Herausgegeben von Johannes Dieckow
und Gundolf Holfert

Im Auftrag der Kirchenleitung der
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche
Deutschlands (VELKD)

Hannover, 2018

© Amtsbereich der VELKD
im Kirchenamt der EKD
Herrenhduser Str. 12
30419 Hannover

Alle Rechte vorbehalten
Telefon 0511 2796-0

E-Mail: versand@velkd.de
www.velkd.de



Gestaltung: www.atelier-thursch.de
Druck: www.wanderer-druck.de

ISBN: 978-3-943201-23-9
Schutzgebiihr: 2,00 Euro

zu beziehen {iber den Amtsbereich der VELKD,
Telefon 0511 2796-534 oder versand@velkd.de

®©
MIX
Papier aus verantwor-

tungsvollen Quellen
E\NS\(S FSC® C106855

03









Zum Autor

Dr. theol. Bernd Oberdorfer, Professor fiir Systematische
Theologie und theologische Gegenwartsfragen an der
Universitat Augsburg, Vorsitzender des Okumenischen
Studienausschusses des Deutschen Nationalkomitees des
Lutherischen Weltbundes (LWB), Mitglied im Rat des LWB und
in der Kommission fur Glauben und Kirchenverfassung des
Okumenischen Rates der Kirchen.


pabsteve
Zum Autor

Dr. theol. Bernd Oberdorfer, Professor für Systematische Theologie und theologische Gegenwartsfragen an der Universität Augsburg, Vorsitzender des Ökumenischen Studienausschusses des Deutschen Nationalkomitees des Lutherischen Weltbundes (LWB), Mitglied im Rat des LWB und in der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumenischen Rates der Kirchen.








LT



www.velkd.dé £

2



	Gelebte Gemeinschaft: Ökumene in lutherischer Perspektive
	Bernd Oberdorfer
	Nutzungsbedingungen / Terms of use:
	licgercopyright  

	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102

